Predigtserie A
Predigt zu Thema B

„Führe zusammen, was getrennt“

Wann haben Sie zuletzt einen Regenbogen gesehen? Dieses wunderbare Zeichen am Himmel – so farbenprächtig, so herrlich geschwungen, so vollkommen in seiner Gestalt. Ein leuchtender Bogen, der Himmel und Erde verbindet. Kein Wunder, dass der Regenbogen Zeichen für den Bund Gottes mit den Menschen ist und auch als Zeichen des Friedens gilt.
Dinge, die in sich harmonisch sind, faszinieren uns: eine schön geformte Vase, ein in innerer Übereinstimmung geführtes Gespräch, ein gutes Musikstück, ein Gedicht, eine wunderschöne, ebenmäßig geformte Blüte, ebenso geschwungene Bahngeleise und vieles mehr. In uns Menschen lebt ein Sinn für Schönheit und ebenso der Wunsch nach Ganzheit und Harmonie.
Diese Sehnsucht nach Ganzheit und Harmonie verspüren wir besonders, wenn etwas zerspalten, gerissen oder uneins ist. Dies erleben wir nicht nur beim Anblick defekter oder verunstalteter Gegenstände, sondern auch in uns selbst. Wir leiden, wenn wir innerlich mit uns uneins sind. Und wie oft erleben wir, dass sich im eigenen Herzen unterschiedliche, ja gegensätzliche Strömungen melden – Tendenzen, die wir einfach nicht „unter einen Hut“ bringen. Und mancher entdeckt, dass es ihm geht wie dem Apostel Paulus, der von sich sagt, dass er das Gute will und doch das Schlechte tut; dass er das Böse verabscheut und es dennoch tut (vgl. Röm 7,19).
Wir kennen nicht nur diese innere Zerrissenheit, sondern auch ein Hin und Her zwischen verschiedenen Impulsen, die von außen auf uns einströmen, wie auch die diversen Erwartungen, die an uns gestellt werden: Familie und Beruf scheinen oft kaum vereinbar zu sein. Viele Wünsche wie beispielsweise mehr Zeit mit der Familie zu verbringen, unbeschwert mit den Kindern zu spielen, ausgeglichen dem Ehepartner entgegenzutreten, Freundschaften zu pflegen … kollidieren mit den Ansprüchen der Arbeitswelt: Da sind Überstunden angesagt, es gibt Ärger, man leidet unter Mobbing oder hat Angst um den Arbeitsplatz und stellt sich die schier unlösbare Frage, worauf man nun verstärkt das Augenmerk legen soll: Steht die Familie an erster Stelle, so ist u. U. die Karriere oder sogar der gesamte Arbeitsplatz gefährdet. Favorisiert man das Engagement am Arbeitsplatz, so kommt die Familie zu kurz – und in der Regel man selbst auch.

Nicht nur Beruf und Familie, sondern auch Alltag und Glaube sind Bereiche, die offenbar auseinanderdriften. Dem Sonntagsgottesdienst scheint der Bezug zum Alltag zu fehlen, Bibeltexte oder Liturgie vermitteln zuweilen den Eindruck, aus einer anderen Welt zu kommen und mit Menschen des 21. Jahrhunderts wenig zu tun zu haben. Gott scheint oft weit weg zu sein, es kommen Fragen auf wie: „Kümmert es Gott eigentlich, wie es mir geht?“. Glaube erscheint dann als etwas Theoretisches, das mit dem eigentlichen Leben – eben mit dem Alltag und den persönlichen Fragen und Bezügen – kaum etwas zu tun hat.
In den letzten Jahren werden nicht nur in Klöstern, sondern auch in Bildungshäusern und Volkshochschulen verstärkt Meditationskurse angeboten. Dies ist sicher eine Antwort auf die Not vieler Menschen, die unter inneren und äußeren Spannungen leiden, die Sehnsucht nach innerer Ruhe und Harmonie verspüren und ihrem Leben mehr Tiefe geben möchten. Wir sehnen uns wohl nach dem, was der Regenbogen andeutet, diese leuchtende Brücke zwischen Himmel und Erde. Wir sehnen uns nach Fülle, nach Tiefe und Ganzheit – letztlich wohl, auch wenn es vielleicht nicht so ausdrückt wird – nach der Verbindung zuwischen Himmel und Erde. Ja, tief in uns steckt eine Sehnsucht nach Vollkommenheit, nach Liebe, nach gelungenem Leben – letztlich eine Sehnsucht nach Gott. Es ist die Sehnsucht, die Gott selbst in uns hineingelegt hat. Denn wir tragen ja in uns das Bild Gottes, sind geschaffen als Sein Ebenbild.
Darum erleben wir ja so schmerzlich unsere Unvollkommenheit und Zerrissenheit. Und dies nicht nur als Einzelperson, sondern auch als Gemeinschaft: Da gibt es Spannung und Spaltung in den Familien, unsere Gesellschaft ist in vielen Fragen uneins, es gibt kaum noch einen Konsens über gemeinsame Werte. Und wenn man in die Kirche schaut: Auch dort finden wir ungut ausgetragene Meinungsverschiedenheiten. Erst recht ist die Spaltung der Christenheit in verschiedene Kirchen und Bekenntnisse für viele ein tiefer Schmerz, an dem sie in der Familie, im Freundeskreis, im Zusammenleben der Gemeinden leiden. Zerrissenheit und Spaltung beeinträchtigen uns im persönlichen wie im privaten Leben.
Damit sollen und brauchen wir uns nicht abzufinden. In der Schöpfungsgeschichte wird öfters berichtet, dass Gott das Geschaffene betrachtet. Und dann heißt es: „Gott sah, dass es gut war.“ Ja, Gott hat die Welt und die Menschen gut geschaffen. Er will nicht Zerrissenheit, Zerbrochensein oder Spaltung. Darum können wir angesichts dieser Situation auf Änderung hoffen und auf Seine Hilfe vertrauen.
Das Motto der (nächsten) Heilig-Rock-Wallfahrt greift dies auf: „Führe zusammen, was getrennt“, so lautet die Bitte, die über dieser Wallfahrt steht. Dieses Motto verschweigt oder beschönigt nichts: Deutlich wird hier angesprochen, dass es im Leben viel Trennendes gibt. Und es wird nicht die Illusion verbreitet, wir Menschen könnten dies aus eigener Kraft überwinden. Das Motto lautet ja nicht: „Wir führen zusammen, was getrennt“, sondern es enthält die Bitte: „Gott, führe Du zusammen“. 
Diese Bitte an Gott macht nicht nur unsere Ohnmacht deutlich, sondern spricht zugleich vom Vertrauen, dass Gott wirken wird und dass Er tatsächlich Einigkeit und Einheit schaffen und schenken wird.

„Führe zusammen, was getrennt“, an diese Bitte kann uns jeder Regenborgen erinnern. Er spannt ja den Bogen aus und verbindet, das, was einander oft so fern zu sein scheint: Himmel und Erde.


„Führe zusammen, was getrennt“, diese Bitte könnte auch als Überschrift über jedem Gottesdienst stehen. Gottesdienst ist in erster Linie ein Dienst Gottes an uns Menschen. ER beschenkt uns mit Seinem Wort, und in der Eucharistiefeier gibt Er sich selbst zur Speise. Hier findet tiefste Begegnung statt. Gott selbst wird uns zur Speise, jede Faser unseres Leibes durchdringt Er und damit jede Faser unseres Seins.
Gott führt zusammen, was von Natur her getrennt ist: Gott und Mensch. Und Er stiftet nicht nur Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch, sondern auch Gemeinschaft unter den Menschen. Wir, die wir Christus in der Kommunion empfangen, werden und sind Glieder Seines Leibes. 
Grundlage für diese Einheit ist die Taufe, die uns alle zu Kindern Gottes gemacht hat, zu Kindern des einen Vaters. Im Alltag ist von dieser Einheit oft wenig zu erfahren. Doch ist es Jesus ein Herzensanliegen, dass wir Christen untereinander eins sind. Daher bittet Er den Vater: „Sie alle sollen eins sein, genauso wie du, Vater, mit mir eins bist. So wie du in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns fest miteinander verbunden sein … Ich bin eins mit ihnen und du bist eins mit mir; genauso sollen auch sie untereinander ganz eins sein. Dann wird die Welt erkennen, dass du es bist, der mich gesandt hat, und dass du meine Jünger ebenso liebst, wie du mich liebst.“ (Joh 17,20-23)

So, wie Jesus und der Vater eins sind, in Liebe verbunden, so soll es auch mit uns Menschen sein. Doch in Liebe einander zugewandt sein – mit ungeteiltem Herzen – das geht nur, wenn der Einzelne in sich selbst innerlich stimmig, also mit sich selbst eins ist. Sind wir mit uns selbst „im Reinen“, so fällt es uns leicht oder zumindest leichter, den anderen in dessen Eigenheit anzunehmen und wertzuschätzen.

So, wie Gott in sich eins ist, so ist auch jeder von uns gerufen, zu innerer Stimmigkeit zu finden. Diese ist in uns hineingelegt – wir sind ja Abbild des Einen Gottes. In Gott gibt es keine innere Widersprüche, kein Hin und Her, keine Gegensätzlichkeit. Als Abbild Gottes sind wir auf eine solche innere Einheit hin geschaffen und zu innerer Einheit berufen. Daher tragen wir diese Sehnsucht nach Harmonie, nach Leben in Fülle, nach Friede und Eintracht in uns. 

Doch ist die Gottebenbildlichkeit in uns so oft wie vernebelt. Dann sind wir voller innere Zerrissenheit, sind uneins mit uns selbst, lassen uns bedrängen und womöglich bestimmen von Selbstsucht, von der Angst, zu kurz zu kommen, von Vorsicht und Neid. Wie schnell wird dann der Mitmensch mit Vorbehalt oder sogar mit feindlichen Blicken angeschaut. Wie leicht sind wir in Gefahr, nicht nur dem Mitmenschen die Wertschätzung zu verweigern, sondern auch uns selbst innerlich klein zu machen.


„Führe zusammen, was getrennt“, dieses Gebet um Einheit und Einigkeit kann zum persönlichen Gebet des Einzelnen werden, kann Gebet von Ehepartnern sein, die unter Missverständnissen und Zwistigkeiten leiden. Es kann zum Gebet in den Familien werden – ein Gebet, das die oft vorhandenen Grenzen zwischen den verschiedenen Generationen überwindet.
„Ja, Jesus, führe zusammen, was getrennt und gespalten ist in den Herzen der Menschen, in unserer Gemeinde, in unserer Gesellschaft. Überwinde Du die Uneinigkeitstendenzen in Deiner Kirche und die Spaltungen in der ganzen Christenheit. Herr, lass uns eins sein, wie Du eins bist mit dem Vater. Amen.“
� Übersetzung von A. Kammermayer
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